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22 (Sert ©djoeitîjoff: ©IM — Qufaïï ober 33eftimmung?

Sagen; benn bie älteren Siere ïannten il)te
Stätte bort, too fie im tperbft unb im grüpling
unfegebracff toorben toaren. Sebeê fuc^te fei=

neu eigenen 2Beg. ©ennocp trieb ttnb lief icp

tapfer biê gum ©orfe. tttocp im ©orfe lag ber
©cpnee fcpuptief. ©er Särtphttm toar um bie
obere tpälfte Bürger getoorben. ©eftern patte
ber 23Iip in bie ©pipe eingeftt)tagen ttnb patte
ipn bi,§ gtt ben ©fotten toegrafiert. SBir tpirten
patten jept ttttfere Sßfticpt getan ttnb begaben
ttnê in baê Ipauê beê Ipûttertmeifterê. SJian

patte eingepeigt. SBie peimelig toar'ê in ber

toarmen ©tube!
ftafi fiitb toir getoefeit biê attf bie .spaut. SBir

pätten trottene Kleiber paben fotten. ®er 23a=

ter erpielt ein paar £ofen, SESefte unb Sotte
bout ^üttenmeifter. • ©aê mu| [cpon paffen, ©ie
feien bom gleicpen Seiften, beibe, SCber um rnicp
fcpien baê Söeib in Sïôten gu fein, ©ie gögerte,
alê pätte fie ein toirrer ©ebanïe plopliip erfaßt,
©ann eilte fie in bie obere Stammet:.

2Mb toar fie toieber in ber ©tube. 2Iuf bent
Itnîen 2Irm trug fie bieitftfertig fjjemb unb
©bergetoanb für rnicp. tDtit ber tttecptcn itaprn
baê SBeib rnicp an ber fpanb, unb icp tourbe in
baê 9ïebengiminer gefüprt. Sep pätte meiner
naffett SHetber rnicp enttebigen fotten. ®aê
toottte mir jebocp nicpt fo fcpnett gelingen, ©ie
Stalte patte mir bie ginger ftcif gefroren, ©ie
grau beê Ipûttenmeifterê, nod) ein. 2Beib in ber
23tiite ber gapre, palf mir, toie meine SJcutter
eê getan pätte. Siebebott löfte fie mir 23anb unb
IRiemen. ©o jung idj bamalê toar, icp füplte,
bafg ein unnennbareê Seib biefeê SBeib bebrüttte,
ipr bie ©eele fcpnürte. Sep fap, toie ipre
toeicpen .öänbe 'frampfpaft guttten, bafg fie in
namenlofem ©cpmerge mit ben ©ränen rang.
Sep moepte 'elber fein mutigeê ©eftept gegeigt

©lüefe — Qufatt
SSon ©ert

©ie ©epnfucpt naef) ©lütt ift jebent SJtenjcpen
in bie 23ruft gelegt. @§ ift baper nur uatih>
lid), bap alle baê ©lütt erpoffen unb erftreben
alê ein guteê tfteept, baê ipnen mit ber 3Jienfcp=

loerbttng berliepen toorben ift. ©ê ift barum
attep burepauê nicpt beê Sftenfcpen untoürbig,
baê ©lütt mit allen gafern ber ©eele gu er=

fepnen; nur bie ©ier naep ©lütt, bie rtittficplê»
lofe gagb naep bem, toaê ttnê für unfer
âttpereê SBoptteben unerläplicp' erfepeint, ift um
ebel unb baper Der toerf lief). ÜDtan barf baê ©lütt
nicpt erjagen, man Darf eê nicpt erobern ttnb

paben. — „SJtin armé 23üebti, gelt fo 'n falta
©cpnee mitten int ©ttmrner, baê maept friera,
baê maept toep!" toiirgte fie in abgebroepenen
SBorten peröor. „®tt armé Sfröili, toart nu,
i pilf iter fcpu!" —

Sept pätte icp aber attep ba» lepte ©tütt ab=

legen fotten. S(p gögerte bor ber fremben gratt.
Sep toariete, fie toürbe fiep entfernen. — ©ie
merïte eê toopl unb flöpte mir 9Jittt ein: „üttttr
immergu, mein SSinb " Spre ©timme bebte
leiê — ttnb fie palf gu ©nbe. ©ann püttte fie
tniep' toarm ttnb trotten ein. DJtir toarb toopl in
beut toott'nen SHeibe.

©ie trat einen ©epritt gurütt. „SBie ftept'ê
bir gut!" fagte fie unb toeinte. — ©ie tpänbe
brattf toie gitm ©ebet berfcplttngen, rief fie mit
gebrotpener ©eele: ,,©rab fo, — fo toar mein
SHattê, mein eingig ©öpnepen. ©rft gepnjäprig
ftarb er mix im lepten Senge. — SBie icp bid),
mein fleiner SBttrnt, in feinem ©cpttlfleib be=

traepte, ift eê mir, alê ftünbe er leibpaftig toie=

ber bor meinen Singen."
Sep mocpde iprem berftorbenen Sfinbe äpn=

litt) fein. Sdf blittte fie grofj an. Sep fonnie ipr
nicpt pelfeit. SIber fie merïte toopl, bafg icp mit
ipr füplte; benn nun fäffte fie fiep, pergte rnicp
ttnb gab mir einen langen toarmen ®ufj. Xlnb
fie füprte rnicp pinauê in bie ©tube gum ge=
bedien ©ifep.

ttttaneper ©cpnee ift feitbem fommerlang ge=

fallen, manepeê Seib ift feit bamalê pereinge=
broepett plöplicp, unertoartet, aber bie Ipüttem
meifterin bergefj' icp' nimmer. —

Suft unb SBep bem ©rbenbatt, ben Sftenfcpen

ftetê unb überall. Step, fo ein ©ontmerfepneee
ift toie ein jap pereinbrecpenbeê, tiefeê Seib."
@o fcplof; ber greife ©peaê. Unb alle £>beralp=

fnedjte gaben ipm reept. Sop* Suf. Sepli.

ober iBefttmmung
©djoertïioff.

ebenfotoeitig erbetteln lootten. STcan mtt^ eê

nur inbrünftig erfepnen ttnb gebttlbtg toarten,
ob eê bie ©nahe paben toirb, gtt ttnê gtt fommen.
©lüttfuepen in jeber gornt ift immer bergebli=
epeê 29emüpen, benn nimmer finbert toir baê

©lücf, fonbern baê ©lütt finbet uttê, ttnb eê

finbet ttnê um fo fteperer, je ftärfer toir fein
Routinen erfepnen.

Um aber beê ©lûtteê teilpaftig gu inerben,

um eê mit gläubigem SSertrauen erfepnen gu
fönnen, bagu müffen toir ttnê Dor allem
über baê StBefen beê ©litcfeê flar feilt, baê peifjt,

Gert Schocnhoff: Glück — Zufall oder Bestimmung?

Jagen; denn die älteren Tiere kannten ihre
Ställe dort, wo sie im Herbst und im Frühling
untergebracht worden waren. Jedes suchte sei-

neu eigenen Weg. Dennoch trieb und lies ich

tapfer bis zum Dorfe. Nach im Dorfe lag der
Schnee schuhtief. Der Kirchturm war um die
obere Hälfte kürzer geworden. Gestern hatte
der Blitz in die Spitze eingeschlagen und hatte
ihn bis zu den Glocken wegrasiert. Wir Hirten
hatten jetzt unsere Pflicht getan und begaben
uns in das Haus des Hüttenmeisters. Man
hatte eingeheizt. Wie heimelig war's in der

warmen Stube!
Naß sind wir gewesen bis auf die Haut. Wir

hätten trockene Kleider haben sollen. Der Va-
ter erhielt ein paar Hosen, Weste und Jacke
vom Hüttenmeister. - Das muß schon passen. Sie
seien vom gleichen Leisten, beide. Aber um mich
schien das Weib in Nöten zu sein. Sie zögerte,
als hätte sie ein wirrer Gedanke plötzlich erfaßt.
Dann eilte sie in die obere Kammer.

Bald war sie wieder in der Stube. Auf dem
linken Arm trug sie dienstfertig Hemd und
Obergewand für mich. Mit der Rechten nahm
das Weib mich an der Hand, und ich wurde in
das Nebenzimmer geführt. Ich hätte meiner
nassen Kleider mich entledigen sollen. Das
wollte mir jedoch nicht so schnell gelingen. Die
Kälte hatte mir die Finger steif gefroren. Die
Frau des Hüttenmeisters, noch ein Weib in der
Blüte der Jahre, half mir, wie meine Mutter
es getan hätte. Liebevoll löste sie mir Band und
Riemen. So jung ich damals war, ich fühlte,
daß ein unnennbares Leid dieses Weib bedrückte,

ihr die Seele schnürte. Ich sah, wie ihre
weichen Hände krampfhaft zuckten, daß sie in
namenlosem Schmerze mit den Tränen rang.
Ich mochte selber kein mutiges Gesicht gezeigt

Glück — Zufall
Von Gert

Die Sehnsucht nach Glück ist jedem Menschen
in die Brust gelegt. Es ist daher nur natür-
lieh, daß alle das Glück erhoffm erstreben
als ein gutes Recht, das ihnen mit der Mensch-
werdung verliehen worden ist. Es ist darum
auch durchaus nicht des Menschen unwürdig,
das Glück mit allen Fasern der Seele zu er-
sehnen; nur die Gier nach Glück, die rücksichts-
lose Jagd nach dem, was uns für unser
äußeres Wohlleben unerläßlich erscheint, ist un-
edel und daher verwerflich. Man darf das Glück

nicht erjagen, man darf es nicht erobern und

haben. — „Min arms Büebli, gelt so 'n kalta
Schnee mitten im Summer, das macht friera,
das macht weh!" würgte sie in abgebrochenen
Worten hervor. „Du arms Krötli, wart nu,
i hilf dier schu!" —

Jetzt hätte ich aber auch das letzte Stück ab-

legen sollen. Ich zögerte vor der fremden Frau.
Ich wartete, sie würde sich entfernen. — Sie
merkte es Wohl und flößte mir Mut ein: „Nur
immerzu, mein Kind!" Ihre Stimme bebte
leis — und sie half zu Ende. Dann hüllte sie

mich warm und trocken ein. Mir ward Wohl in
dem woll'nen Kleide.

Sie trat einen Schritt zurück. „Wie steht's
dir gut!" sagte sie und weinte. — Die Hände
drauf wie zum Gebet verschlungen, rief sie mit
gebrochener Seele: „Grad so, — so war mein
Klaus, mein einzig Söhnchen. Erst zehnjährig
starb er nur im letzten Lenze. — Wie ich dich,
mein kleiner Wurm, in seinem Schulkleid be-

trachte, ist es mir, als stünde er leibhaftig wie-
der vor meinen Augen."

Ich mochte ihrem verstorbenen Kinde ähn-
lich sein. Ich blickte sie groß an. Ich konnte ihr
nicht helfen. Aber sie merkte wohl, daß ich mit
ihr fühlte; denn nun faßte sie sich, herzte mich
und gab mir einen langen warmen Kuß. Und
sie führte mich hinaus in die Stube zum ge-
deckten Tisch.

Mancher Schnee ist seitdem sommerlang ge-

fallen, manches Leid ist seit damals hereinge-
brochen plötzlich, unerwartet, aber die Hütten-
Meisterin vergeh' ich nimmer. —

Lust und Weh dem Erdenball, den Menschen
stets und überall. Ach, so ein Sommerschneee
ist wie ein jäh hereinbrechendes, tiefes Leid."
So schloß der greise Theas. Und alle Oberalp-
knechte gaben ihm recht. Joh. Jak. Jehli.

oder Bestimmung?
Schoenhoff.

ebensowenig erbetteln wallen. Mai: muß es

nur inbrünstig ersehnen und geduldig warten,
ob es die Gnade haben wird, zu uns zu kommen.
Glücksuchen in jeder Form ist immer vergebli-
ches Bemühen, denn nimmer finden wir das

Glück, sondern das Glück findet uns, und es

findet uns um so sicherer, je stärker wir sein
Kommen ersehnen.

Um aber des Glückes teilhaftig zu werden,

um es mit gläubigem Vertrauen ersehnen zu
können, dazu müssen wir uns vor allem
über das Wesen des Glückes klar sein, das heißt,



gerbinanb ®i3gl: S)er Sîtïotinïrieg. 23

toit in ii ffen bag ©lücf ïeraten, um eg gu er--

ïennen; toit müffen Bereit fein, eg gu entfifan»

gen, um eg fjalteit gu ïônnen.
2£ie alfo fieljt bag ©lücf aug? ®iefe grage

ift fidjertid) leichter gu Beanttoorten, toeuu toit,
fie ein toenig anbetg Bitbenb, fragen: „Sßag

macht ttng glitcflidj?" ®enn hierauf ergiBt fidj
bie ätnttoort bon felBft:

Sltteg, toag geeignet ift, unfer ®ajeiuggefitt)t
gu fteigern, adeg, toag ung mit ert)öt)ter fie»

fiengfteube erfüllt, ntad)t ring glücftidj. — ©r=

folg, SBofjIIeben, ©efunbtjeit, SieBe, Slnfetjeit —
alfo ®inge, bie gemeinhin für ©titcf gehalten
toerbett — finb getoifg foldje Iebenggefü£)Iftei=
geriibe SBerte, unb bennod) finb fie gum toahreit
©litdgenthfiitben nicht unBebingt nötig, beim

toahreg ©liidC liegt nicht in äußeren Sebeitgutn»

ftänben, fonbern eg ift im innerften SBefeit beg

iïïcenfchen Begrünbet. ©g ift fein borüBergehen»
ber Quftanb, feilt augeitBlicfticher ©timmungg»
raufet), fonbern eilt batternbeg fiebenggefüht, unb
ba feite ®inge efiert Doch nur aüjgere ©tücfgtoerte

barftetten, fo fönnen fie faum bie toatjre ©lücf»

feiigfeit Bebeuten. SBäre eg anberg, fo mürben

tooI)I nicht fo biete Itnglücfliche gerabe unter
benen gu finbeit fein, bie bag @<hicffa£ offenficfit=
lid) mit jenen ©lücfggütern gefegnet hat. ®ie
äßurgel toatjrer ©tücffetigfeit muff atfo tiefer
liegen, unb fo ift eg in ber ®at, bénit fie ift, tote
eben gejagt, int SBefen beg SJtenfdjen felBft ge=

legen.
©lücf ift eine üftaturanlage, Die burdj entfpre»

djenbeg Verhalten auggcBilbet toerben fann, ba=

mit fie fief) erfolgreich augtoirfe. ©tüd ift toie
ein ®alent, beffen ©nttofftung an getoiffe Se»

biitgttngcn geBnnbeit ift ttnb bag feine fd)öf)fe=

rifdje ®raft augftratjlt, aud) toenn ber fßieitfch-,
bent eg eigen ift, bon ©djidfalgfd)tägen nicht
berfdjont Bleibt. ©lücf ift bie ©inftettung, Die

toir gum fieBen hüben, febod) feine paffine, joit»
bern eine aftibe ©inftettung, bag tjeifjt, nicht
Blinb ergebene gttgtutg in bag IXnbermeibliche,
noch gleichmütigeg ©tanbljalieit gegenüber ben

©d)lägen beg ©djidfatg, fonbern ftolge, fütjne
unb guberfid)tlid)e Stntoartfdjaft auf ©rfüttung
ber geheimften SGSüufcBje, bie unfer fieBen felbft
bebeuten.

Seber fKenfch, bex auf bie ©rbe fommt, hat
feine Seftimnutng, feine gang Befonberen 9tn=
iageit, Neigungen ttttb SBünfdje. ®iefe feine

SeftimmUng herauggufinben, ift SCufgabe beg

eingelnen ; bieg ift aber auch gugleich bie ©djtoie=

rigfeit, ait ber fo biete ©lüdfudjenbe fcheitem.
SBem eg nicht gelingt, feine Seftimmung gu er»

füllen, iner bie SInlagen, bie bie Satur in ihn
gelegt hat — fei eg buret) innere ober burdj
cittjjere Hemmungen — nicht enttoideln fann,
toer bie iffiünfhe, Die atg fein itu.oeräuHexlicfieg
Siecht auf feiner ©eete Brennen, nicht ber @r=

fiettung gufüljren fann, beffen fieBen ift ber»

fehlt, ber fühlt fidj ungtücflid).
Sn ber Sefriebigitng über Die ltitferer füatur

gerechten ätuggeftaltung unfereg fieBeng liegt
alfo bag ©lücf, unb in ung felbft liegt bag SQia»

teriat, Dag toir gunt 2IufBau unfereg fieBeng Be=

nötigen.
Sn biefent ©inne hat bag alte ©altufttoort:

„Seber ift feineg ©tücfeg ©hmieb" feine botte

©üttigfeit.
SlHeiit ber SKenfcf) ift teiber meift ein fehr

ungefchiefter Saumeifter, fofern eg fich um ben

ütufBau feineg eigenen fieBeng hanbett. ®ag
fiepen „gimmern", bag ©tüd „fdjmieben" —
beibeg beutet fdjon in feinem SBortfinne eine

gormgefiung an. ®ie ®unft ber SeBenghattung,
beg ©litcfgfdjmiebeng, Beftel)t alfo toeber in
leerem fiitftfdjlöfferbauen, noch in Billigem $a=
fchen, toilbent Sagen, irrem ©uch'en nah ttnBe»

formten gerinn, fonbern in tatfräftigem ©djaf»
fen, ernftem ©treBcn unb guberfichtlicheiu Ser»
trauen auf eubticdje ©rreidjung eine! tootjlBe»

fannten Qieleg.
Sit biefent ©inne ift ©lücf alfo nicht QufatI,

fonbern Seftinmtung, eine Seftimmung alter»

biugg, bereit nur ber teilhaftig toirb, ber fie int
Snnerften feiner ©eete erfannt hat.

©er îîtkotmkrieg.
S3on gerbtnanb ßögl.

©in neuer ^anbel Blühte um bie SJiitte beg

16. Sattohunbertg auf. Sa ben ©fietunfen unb
Verbergen bon. SiffaBon bergnügte fidj unter»
fhiebtiheg SSotf Bei ©piet unb SBein ttnb er»
toartete bie Stnfunft ber ipattbelgfchiffe, bie bag

fogenannte geuerfraut Brachten. ®er ^anbet

mit bent Brennenben ©ift, feiig berBofen, teil»
gebitlbet, lohnte, ©haitifdje ©bedeute, toot)t=

haBenbe ©ligtänber, ^otlcinber unb ißortugie»
fen frönten heimlich ber iitbianifd)en «Sitte beg

©aBafraudjeng, bie mit ©otumBug aug ber
neuen SBett hebüBergefoinnten toar. Se fhtoie»

Ferdinand Kögl: Der Nikotinkrieg. 23

wir müssen das Glück kennen, um es zu er-

kennen; wir müssen bereit sein, es zu empsan-

gen, um es halten zu können.
Wie also sieht das Glück aus? Diese Frage

ist sicherlich leichter zu beantworten, wenn wir,
sie ein wenig anders bildend, fragen: „Was
macht uns glücklich?" Denn hierauf ergibt sich

die Antwort von selbst:
Alles, was geeignet ist, unser Daseinsgefühl

zu steigern, alles, was uns mit erhöhter Le-

bensfreude erfüllt, macht uns glücklich. — Er-
folg, Wohlleben, Gesundheit, Liebe, Ansehen —
also Dinge, die gemeinhin für Glück gehalten
werden — sind gewiß solche lebensgefühlstei-
gernde Werte, und dennoch sind sie zum wahren
Glücksempfinden nicht unbedingt nötig, denn

wahres Glück liegt nicht in äußeren Lebensum-
ständen, sondern es ist im innersten: Wesen des

Menschen begründet. Es ist kein vorübergehen-
der Zustand, kein augenblicklicher Stimmungs-
rausch, sondern ein dauerndes Lebensgefühl, und
da jene Dinge eben doch nur äußere Glückswerte

darstellen, so können sie kaum die wahre Glück-

seligkeit bedeuten. Wäre es anders, so würden
Wohl nicht so viele Unglückliche gerade unter
denen zu finden sein, die das Schicksal offensicht-
lich mit jenen Glücksgütern gesegnet hat. Die
Wurzel wahrer Glückseligkeit mutz also tiefer
liegen, und so ist es in der Tat, denn sie ist, wie
eben gesagt, im Wesen des Menschen selbst ge-

legen.
Glück ist eine Naturanlage, die durch entspre-

chendes Verhalten ausgebildet werden kann, da-

mit sie sich erfolgreich auswirke. Glück ist wie
ein Talent, dessen Entwicklung an gewisse Be-
dingungen gebunden ist und das seine schöpfe-

rische Kraft ausstrahlt, auch wenu der Mensch,
dem es eigen ist, von Schicksalsschlägen nicht
verschont bleibt. Glück ist die Einstellung, die

wir zum Leben haben, jedoch keine passive, son-
dern eine aktive Einstellung, das heißt, nicht
blind ergebene Fügung in das Unvermeidliche,
noch gleichmütiges Standhalten gegenüber den

Schlägen des Schicksals, sondern stolze, kühne
und zuversichtliche Anwartschaft auf Erfüllung
der geheimsten Wünsche, die unser Leben selbst
bedeuten.

Jeder Mensch, der auf die Erde kommt, hat
seine Bestimmung, seine ganz besonderen An-
lagen, Neigungen und Wünsche. Diese seine

Bestimmung herauszufinden, ist Aufgabe des

einzelnen; dies ist aber auch zugleich die Schwie-
rigkeit, an der so viele Glücksuchende scheitern.
Wem es nicht gelingt, seine Bestimmung zu er-
füllen, wer die Anlagen, die die Natur in ihn
gelegt hat — sei es durch innere oder durch
äußere Hemmungen — nicht entwickeln kann,
wer die Wünsche, die als sein unveräußerliches
Recht auf seiner Seele brennen, nicht der Er-
füllung zuführen kann, dessen Leben ist ver-
fehlt, der fühlt sich unglücklich.

In der Befriedigung über die unserer Natur
gerechten Ausgestaltung unseres Lebens liegt
also das Glück, und in uns selbst liegt das Ata-
terial, das wir zum Aufbau unseres Lebens be-

nötigen.
In diesen: Sinne hat das alte Sallustwort:

„Jeder ist seines Glückes Schmied" feine volle
Gültigkeit.

Allein der Mensch ist leider meist ein sehr
ungeschickter Baumeister, sofern es sich um den

Aufbau seines eigenen Lebens handelt. Das
Leben „zimmern", das Glück „schmieden" —
beides deutet schon in seinem Wortsinne eine

Formgebung an. Die Kunst der Lebenshaltung,
des Glücksschmiedens, besteht also weder in
leerem Luftschlösserbauen, noch in billigem Ha-
schen, wilden: Jagen, irren: Suchen nach unbe-
kannten Fernen, sondern in tatkräftigem Schaf-
sen, ernstem Streben und zuversichtlichem Ver-
trauen auf endliche Erreichung eines wohlbe-
kannten Zieles.

In diesem Sinne ist Glück also nicht Zufall,
sondern Bestimmung, eine Bestimmung aller-
dings, deren nur der teilhastig wird, der sie im
Innersten seiner Seele erkannt hat.

Der Nikotinkrieg.
Von Ferdinand Kögl.

Ein neuer Handel blühte um die Mitte des

16. Jahrhunderts auf. In den Spelunken und
Herbergen von Lissabon vergnügte sich unter-
schiedliches Volk bei Spiel und Wein und er-
wartete die Ankunft der Handelsschiffe, die das
sogenannte Feuerkraut brachten. Der Handel

mit dem brennenden Gift, teils verboten, teils
geduldet, lohnte. Spanische Edelleute, Wohl-
habende Engländer, Holländer und Partugie-
sen frönten heimlich der indianischen Sitte des

Tabakrauchens, die mit Columbus aus der
neuen Welt herübergekommen war. Je schwie-
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